
Die Metapher der Zirkulation
verkörpert seit dem 19. Jahr-

hundert auf vielfältige
Weise den Pulsschlag der
Moderne: Kapital, Waren,
Verkehr und Nachrichten,
aber auch Luft und Wasser

folgen einer zirkulierenden
Bewegungslogik. Hinzu kommt
der Wunsch nach Transparenz,

der sowohl gläsernen Pas-
sagen als auch der gerade
entdeckten Röntgenstrah-
lung ikonischen Status ver-
liehen hat. Die Begriffe der

Zirkulation und der Transpa-
renz bieten sich dafür an,
Analogien zwischen scheinbar
getrennten Bereichen zu zie-
hen. Verkehrsströme lassen
sich ebenso wie Körpervorgän-
ge als Zirkulationsprozesse
betrachten, um so transparent
zu werden. In diesem Sinne
geht es im folgenden um die
Transparenz und Zirkulation
verschiedener Körper und die
damit verbundenen utopischen
Verheißungen und religiösen
Energien. Dieser große Bogen
erfolgt in drei Schritten: Der
erste Teil stellt ausgehend von
der Gläsernen Manufaktur in
Dresden den transparenten
Körper der Glasarchitektur
vor, in dem Blick und Licht zir-
kulieren können und mit dem
am Ende des 19. Jahrhunderts
verschiedene soziale und kün-
stlerische Utopien verbunden
wurden. Im zweiten Teil wer-
den die zirkulierenden Körper
der Autos von ihrem Gegenpol,
der Unterbrechung der Zirku-
lation durch den Unfall her

gedacht. Hier zielt die Auto-
mobilindustrie darauf ab,
automobiles Zirkulieren trans-
parent zu machen, um die
Utopie des unfallfreien Ver-
kehrs wirklich werden zu las-
sen. Drittens wird der Körper
des Menschen zum Thema, in
dem Blut bzw. «Information»
zirkuliert. Auch hier gibt es
durch die Krankheiten eine
Störung der Zirkulation - und
die Medizin will den Körper
transparent machen, um die
Utopie einer Welt ohne Krank-
heiten einzulösen. Der Kreis-
verkehr schließt sich dann
wieder in Dresden, wo Gläser-
ner Mensch, gläserner Motor
und gläserne Fabrik zusam-
mentreffen.

1Transparenz in der
Architektur
Die Gläserne Manufaktur in
Dresden - Aufmerksamkeits-
produktion in der Autoklinik

Als der französische
Konzeptualist Ange Leccia
1987 auf der Documenta 8
einen metallic-blauen Merce-
des 300 CE wie in einem Auto-
salon auf einem Sockel rotie-
ren ließ, löste das einen Skan-
dal aus. Damals wurde es noch
als Provokation empfunden,
das Auto selbst als Kunstwerk
zu inszenieren. Betriebssystem
Kunst und ästhetischer Schein
der industriellen Ware bilde-
ten ein Spannungsverhältnis.
Inzwischen wird längst nicht
mehr nur das Auto, sondern
der Produktionsvorgang selbst
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als künstlerischer Schaffens-
prozess inszeniert. Dies zeigt
sich besonders deutlich an der
im Dezember 2000 eröffneten
Gläsernen Manufaktur des
Volkswagen-Konzerns in Dres-
den (Abb.). Hierbei handelt es
sich nicht um eine Fabrik im
klassischen Sinne. Vielmehr
scheint sich die Autoproduk-
tion hier in vielerlei Hinsicht
an Kunst und Medizin zu orien-
tieren. Ähnlich wie in einem
Atelier oder einer Klinik tra-
gen alle Arbeiter weiße Kittel
und in den mit Ahorn-Parkett
ausgelegten Fertigungshallen
herrscht eine geradezu sterile
Atmosphäre. Nirgends sind
Öllachen zu sehen oder ist
Lärm zu hören (Abb.). Eine
«Phaeton» genannte Luxus-
limousine wird hier nur öffent-
lichkeitswirksam zusammenge-
setzt, geschweisst werden die
Teile in Zwickau-Mosel1. Die
dreckige Produktion ist ausge-
lagert, nur das Zusammen-
setzen der Teile wird in einem
mythischen Akt vollzogen.
Dieser Erzeugung liegt ein be-
stimmtes Körpermodell zu-
grunde, das auf die Medizin
anspielt. Als würde die Gläser-
ne Manufaktur die Logik des
anatomischen Theaters seiten-
verkehrt spiegeln, werden
keine Leichen zergliedert, um
den Tod auszutreiben, sondern
mit der Zusammenfügung
unbelebter Teile symbolisch
eine Lebenserschaffung insze-
niert. Zur Kontrolle dieses
Autokörpers setzt VW medizi-
nische Sehtechnologien wie

die Endoskopie ein: «Unsere
Motoren: Medizinisch geprüft.»
(Abb.). Hinzu kommt ein an
die Telechirurgie angelehntes
Reparaturkonzept.2 Defekte
Fahrzeuge werden zentral von
einer Wolfsburger «Labor-
Werkstatt» aus per Telediag-
nose untersucht und repariert.
Der Phaeton ist somit das
erste Auto, das von Mechani-
ker-Ärzten manufaktisch zu-
sammengesetzt, endoskopisch-
pränatal getestet und tele-
chirurgisch heilbar sein wird.

Sprechendes Glas
Produziert wird in der

Gläsernen Manufaktur also vor
allem eines: Aufmerksamkeit!
Höchstens zufällig werden hier
Autos hergestellt. Vor allem
soll ein Image in die Umlauf-
bahn geschossen werden. Die
Fabrik dient als öffentliche
Bühne, auf der die Marke VW
in einem theatralischen Akt in
Szene gesetzt wird(Abb.).3 Die
kanadische branding-Kritikerin
Naomi Klein erklärt diese ver-
änderte Strategie so: Während
klassisches Marketing etwa mit
der Assoziation von Schönheit
und einem bestimmten Pro-
dukt gearbeitet habe, hätten
viele Konzerne Ende der 80er
Jahre erklärt, sie würden
nicht primär Dinge, sondern
«Ideen und Images für ihre
Marken» produzieren. Nike
produziert seitdem keine
Schuhe mehr, sondern Sport,
Nestlé Wellness, Allianz
Sicherheit und Volkswagen
eben Mobilität. Folglich kon-



zentrieren sich auch die gro-
ßen Kampagnen der Werbe-
agenturen kaum noch auf das
Produkt, vor allem pumpen sie
Image und Macht in die Mar-
ke.4 Die Global Player hinter
den Marken verfolgen mit die-
ser Strategie große Ziele.

Gunther Henn,
Architekt der
Gläsernen
Manufaktur und
der Autostadt
in Wolfsburg,
bringt es auf
den Punkt:
«Die Kirchen
sind tot, der
Staat zieht sich
zurück, die
Ideologien

haben ihre Macht verloren.
Was bleibt, sind die Unterneh-
men. Sie werden die Sinn-
stifter der Zukunft sein.»5 In
diesem Sinne möchte Volks-
wagen mit der Gläsernen
Manufaktur sogar «neue Werte
definieren», zu denen vor
allem «Transparenz» gehört.6

(Abb.). Denn Glas spricht: Die
aus 4.300 Glasscheiben
zusammengesetzte Fassade
der gläsernen Fabrik sugge-
riert, alles sei transparent
gemacht, durchsichtig, offen,
kontrollier- und einsehbar. Die
eigentlich spannende Frage
lautet deshalb: Was wird aus-
geblendet, nicht gezeigt? Wer
an einer Führung durch die
Gläserne Manufaktur teil-
nimmt, erfährt beispielsweise
nichts über die Weltmarkt-
Bedingungen, unter denen

Arbeiter in Mexico Autos für
Volkswagen bauen müssen. Die
ausbeuterische globale Ar-
beitsteilung mit billigen Pro-
duktionsstätten in den Frei-
handelszonen der Entwick-
lungsländer wird selbstver-
ständlich nicht transparent
gemacht. Ebenso wenig sollen
Arbeitskämpfe in Eisenhütten-
stadt zur Sprache kommen.
Dort werden Stahlbleche für
die Autoindustrie gewalzt. Ne-

ben dieser gleichzeitig spre-
chenden und verschweigenden
Aufmerksamkeitsführung sym-
bolisiert die transparente Fas-
sade aber auch den Einschluss
des Blicks bei gleichzeitigem
Ausschluss der Körper. In die-
ser visuell durchlässigen, aber
dennoch räumlich trennenden
Welt darf nur der ästhetisch
genießende Blick zirkulieren,
der körperliche Zugriff bleibt
verwehrt. 





Dresdens trojanisches Pferd
Da ein markengesteu-

ertes Unternehmen Macht und
Sinnstiftung «nicht per se
durch die Ansammlung von
Werten» erreichen kann, muss
es «seine Markenidee auf so
viele kulturelle Oberflächen
wie nur eben möglich projizie-
ren», schreibt Naomi Klein.
Die öffentliche Montage im
Zentrum einer Kulturstadt ist
denn auch zentraler Bestand-
teil des Konzeptes, betont der
VW-Sprecher mit dem Namen
Hans-Peter Blechinger. «Die
Manufaktur ist der Zwinger
des kommenden Jahrhunderts»
feiert Architekt Gunther Henn
seinen eigenen Entwurf. Und
die Website der gläsernen
Manufaktur bietet eine «360°
Dresdentour» an, die einen
Blick auf die Semperoper, den
Zwinger und den Großen
Garten erlaubt. Wenn dies die
frischen unverbrauchten
Räume sind, in denen die
Markenidee ausgebreitet wer-
den soll, darf man gespannt
sein, ob VW das Radeberger-
Image aus der Semper-Oper
herausgewaschen bekommt.
Festzuhalten ist jedenfalls,
dass jede Marke kulturellen
(Stadt-) Raum konsumieren
muss, um zu verhindern, dass
sie schrumpft. Dabei macht
sich Volkswagen ohne Skrupel
die räumlichen Metaphern der
klassischen Bürgergesellschaft
zu eigen. In Berlin inszeniert
sich der Konzern in einem
«Automobil-Forum» und in die
Wolfsburger Autostadt gelan-

gen alle BesucherInnen durch
einen gewaltigen Glasriegel,
hinter dessen tempelähnlicher
Front aus gläsernen Drehtüren
sich eine mächtige Halle er-
streckt. «Auf dieser Piazza
sammelt man sich», sagt Dr.
Henn, «hier erlebt man
Gemeinschaft.»7

Die transparente Fassade als
göttliches und ökonomisches
Schaufenster 

Wenn Volkswagen
davon spricht, mit der Gläser-
nen Manufaktur eine «Begeg-
nungsstätte» aufzubauen, in
der «Gemeinschaft» erlebt
werden kann, steht dies zum
einen für eine Ökonomisierung
des Sozialen: Unternehmen
organisieren die Begegnung,
die in der kapitalistischen
Gesellschaft verloren gegan-
gen ist. Zum anderen ist die
religiöse Dimension der Ein-
schreibung des Unternehmens
in die Stadt überdeutlich: In
einem Aufsatz über das mittel-
alterliche Paris als Keimzelle
der modernen Stadt fasst
Richard Sennett den Dualismus
zwischen Wirtschaft und Reli-
gion zusammen, «der die mo-
derne Stadt kennzeichnet: auf
der einen Seite das Bedürfnis,
sich im Namen der individuel-
len Freiheit aus der Enge der
Gemeinschaft zu lösen, auf
der anderen Seite die Sehn-
sucht, einen Ort zu finden, an
dem Menschen einander nahe
sind.»8 In dieser Situation
haben die Christen mit dem
Bau von Kathedralen zum

einen ihre leidenschaftliche
Bindung an die Orte, an denen
sie lebten, zum Ausdruck
gebracht, zum anderen aber
auch das christliche Bedürfnis
nach Gemeinschaft. Entschei-
dend ist hier, dass sowohl reli-
giöse als auch ökonomische
Architekturen transparente
Fassaden genutzt haben. Im
12. Jahrhundert seien die
Straßen «zu einem funktionie-
renden ökonomischen Raum»
geworden, schreibt Sennett.
Die Händler machten «die
Straßenwand durchlässig» und
brachten erstmals vor ihren
Läden herunterklappbare
Ladentische an, mit denen die
Aufmerksamkeit der Passanten
geweckt werden sollte. «Die
vorher abweisenden Wände
waren zu aktiven Wirt-
schaftszonen geworden».9 Und
Paul Virilio weist darauf hin,
dass nicht nur Orte des Han-
dels, sondern auch Orte des
Heiligen sich zu dieser Zeit
transparenter Architektur
bedient haben: «Bereits die
mittelalterliche Stadt ist ein
Schaufenster, die gotische
Architektur ist sozusagen ein
Schaufenster des Göttlichen.
Der Ort des Heiligen und der
Ort des Handels sind mit den
Schaufenstern durchsichtig
geworden.»10

Die Gläserne Manu-
faktur versucht, diesen Wider-
spruch von spirituellem Ort
und ökonomischem Raum, der
für die Stadt grundlegend ist,
zu versöhnen. Indem die Mar-
ke VW über die transparente



Fassade mit der Aura des Hei-
ligen versehen wird, vereinen
sich in der gläsernen Manufak-
tur göttliches und ökonomi-
sches Schaufenster. «Bei der
transparenten Architektur wird
das ganze Gebäude zum
Schaufenster, und man sieht
nicht mehr hinein durch die
Tür, sondern auf den Bild-
schirm: auf die Fassade als
Bildschirm des Gebäudes, auf
den fluoreszierenden Bild-
schirm der Teleinformation.»11

Übertragen auf die Gläserne
Manufaktur ist die transparen-
te Fassade also ein permanen-
ter Zeichenproduzent, ein
Dauerwerbespot für die Marke
VW. Wirtschaftliche Betätigung
im Raum und emotionale Bin-
dung an den Ort stehen nicht

länger im Widerspruch zuein-
ander. Ökonomisches Interesse
und religiöser Glaube fallen in
der Marke in eins. Dies zeigt
erneut, wie bestimmte Motive
des christlichen Kosmos heute
mit Mitteln der Aufklärung
säkularisiert weitergeführt
werden. Die Produktion ist in
die Kathedrale eingewandert.

Exkurs: Zur Geschichte trans-
parenter Architektur-Utopien
Das Glashaus als irdisches
Paradies

Auch wenn Glas be-
reits in den großen Fenstern
der gotischen Kathedralen als
Werkstoff eingesetzt wurde,
begann die eigentliche Glas-
architektur erst mit den Pal-
men- und Gewächshausbau-

ten, Passagen, Bahnhofshallen
und Atrien des 19. Jahrhun-
derts. Berühmtestes Beispiel
ist wohl der für die Weltaus-
stellung 1851 von dem Ge-
wächshausspezialisten Joseph
Paxton im Londoner Hyde Park
errichtete Kristallpalast mit
seinen 300.000 Glasscheiben
(Abb.).12 Im historischen Rück-
blick lässt sich zeigen, dass
die gläserne Architektur von
Beginn an mit sozialen und
künstlerischen Utopien ver-
bunden war, die Glas zum
Inbegriff einer Ordnungsvor-
stellung, eines neuartigen Zu-
sammenlebens erhoben. Wäh-
rend die heimische Vegetation
nur noch unter dem Gesichts-
punkt ihrer Ausbeutung be-
trachtet wurde, diente das
Bild der «exotischen Natur» in
den Gewächshäusern als Folie
für die wahre, paradiesische
Natur. Diese Naturillusion war
aber auch eine Gesellschafts-
illusion. Sie sollte dazu beitra-
gen, die wachsenden sozialen
Spannungen in den Großstäd-
ten auszugleichen. «Nicht zu-
fällig entsteht der erste öf-
fentliche Wintergarten, das
Glashaus im Regent´s Park in
London, 1846, und das erste
Vergnügungsetablissement mit
Pflanzen, der Pariser Jardin
d´hiver, 1848, in der Zeit sich
zuspitzender Klassengegen-
sätze. Entsprechend entstan-
den in Deutschland Volkspaläs-
te mit Palmen, die zahlreichen
«Floren», in der Zeit des
«Gothaer Programms» und der
Sozialistengesetze.»13



Dabei sollte das Glas-
haus als Ort der utopischen
Versöhnung von Mensch und
Natur dem Steinmeer der
Großstadt zwar entgegenge-
setzt sein, sich aber dennoch
mitten in ihm befinden. Einige
Beispiele können genannt wer-
den: Als Keimzellen einer
neuen Gesellschaftsordnung
wollte Charles Fourier «phal-
anstères», kommuneartig
organisierte Städte im Kleinen
bauen, deren Gebäude durch
verglaste Korridore verbunden
werden sollten.14 Der Gärtner
J. C. Loudon entwickelte 1823
die Vision eines Riesenge-
wächshauses, das sich über
ganze Landstriche erstrecken
sollte.15 Der Textilunterneh-
mer Robert Owen forderte den

Bau streng industriell
organisierter Garten-
städte.16 Titus Salt,
ebenfalls ein Textilfa-
brikant, verlegte 1851
seine Produktionsstät-
ten auf das Land und
siedelte seine Arbei-
ter drumherum an.
Diese Stadt - Saltaire
- sollte bessere Be-
dingungen für die
Lohnarbeit bieten.
Diese sozialen Uto-
pien des Bürgertums
träumten von einer
mit der Natur ver-
söhnten und von Aus-
beutung befreiten Ge-
sellschaft und mein-
ten, dies im Glashaus
symbolisiert wie-
derzufinden. Da die

Massenproduktion von Waren
eine weitere Zentralisierung
der Produktivkräfte notwendig
machte, stellte sich aber bald
heraus, dass die einzig konkre-
te Utopie des 19. Jahrhunderts
die absolute Naturbeherrschung
war.17

Gläserne Kette und Neue
Sachlichkeit: Der Kristall als
materieüberwindendes Sym-
bol außerirdischer Erlösung

Während mit dem
Glashaus im 19. Jahrhundert
die Utopie eines irdischen
Paradieses verbunden wurde,
wandelte sich dieser Symbol-
wert im 20. Jahrhundert und
verlor sich im Abstrakten. So
gewann um 1920 die Utopie-
konzeption des architektoni-

schen Expressionismus an
Raum: Für die Mitglieder der
avantgardistisch-elitären
Architektenloge «Gläserne
Kette» um den Werkbund-
Architekten Bruno Taut symbo-
lisierte das Glashaus nicht ein
irdisches, sondern ein außerir-
disches Elysium. Gebündeltes
Licht erschien als gebündelte
Verheißung. Nicht mehr die
Versöhnung von Natur und
Mensch, sondern die Verherr-
lichung des zum «Kristall»
überhöhten, materieüberwin-
denden Glas als Symbol von
Reinheit und Vollkommenheit
stand auf dem Programm.
«Ohne einen Glaspalast ist das
Leben eine Last» stand schon
auf dem von Taut errichteten
ersten Glaspavillon auf der
Kölner Werkbundausstellung
von 191418 (Abb.). 

Während der Utopis-
mus der «Gläsernen Kette»
nicht zum Bauen fortschritt,
suchte die der Allmacht der
Technik verpflichtete Neue
Sachlichkeit in der fordisti-
schen Fliessbandproduktion
erlösende Kräfte und realisier-
te konkrete Bauvorhaben.19

Noch im 19. Jahrhundert blie-
ben die privaten Wohnungen
in Dämmerlicht getaucht -
«der Kreislauf der Verwand-
lung des Menschen in ein
Moment der Warenproduktion»
war dort zumindest gestört.20

Die bisher Bahnhöfen, Markt-
hallen, Ausstellungshallen und
Gewächshäusern vorbehaltene
absolute Helligkeit fiel dann
im 20. Jahrhundert mit der





vollen Kraft der Neuen Sach-
lichkeit in die Wohnungen
ein.21 Es gab «keinen Rückzug
mehr von der Welt der Arbeit».
Damit vollendete sich die
«Säkularisierung jener sozialen
Utopien, die mit dem Glashaus
den Ort der Versöhnung von
Natur und Gesellschaft zu ent-
werfen suchten.»22

2/ Die zirkulierenden
Körper der Autos
Intransparente Unfälle in der
Kontrollgesellschaft

Plötzlich kracht es.
Glas splittert. Der Unfall
unterbricht den Lese- wie den
Verkehrsfluss. Er stellt das Zir-
kulationsversprechen der Auto-
mobilität in Frage (Abb.). Um
diese Undurchsichtigkeit des
Unfalls transparent und damit
beherrschbar zu machen, hat
sich die Automobilindustrie
zum Ziel gesetzt, einen «unf-
allfreien Verkehr» zu realisie-
ren und endlich die wirkliche
Automobilität einzulösen, die
Beweglichkeit ohne Hindernis,
ohne Stau und Unfall.23 Zu
diesem Zweck treibt sie die
technologische Mutation des
Autos voran. Unter dem Vor-
wand, die Berührung des Fahr-
zeugs mit anderen Objekten
im Unfall zu verhindern, wird
mittels einer avancierten
Sensorik schon im Vorfeld des
Unfalls jede Berührung zwi-
schen der Umwelt und dem
Auto unter eine vollständige
und permanente technologi-
sche Kontrolle gebracht. Ein

Fahrzeug, dessen Räder nicht
mehr blockieren (ABS), nicht
mehr durchdrehen (ASR), nicht
mehr rutschen (ESP), gehorcht
dem Paradox einer festen
Verwurzelung im Moment des
Rasens. Im Gegensatz zur
Radarfalle, die dem Autofahr-
er als bedrohliche Kontrolle
von außen, als Disziplinarmaß-
nahme entgegentritt, von der
er sich eindeutig symbolisch
abgrenzen kann, stehen diese
elektronischen «Fahrerassis-
tenz-Systeme» für die im dop-
pelten Sinne «ins Innere» ein-
gewanderte Kontrolle, die
immer schon mitfährt und mit
der sich der Fahrer identifi-
ziert.24 Von noch größerer
Tragweite ist die Anbindung
des Autos an das in den 70er
Jahren vom US-Militär ent-
wickelte Global Positioning
System (GPS): Per Satellit
kann die genaue Position eines
Wagens geortet werden. Mit
dem Einbau von Autoradios
wurde das Auto zum Empfän-
ger - unter dem Motto «trans-
parenter Verkehr» wird es nun
zum Sender. Die Ingenieure
schwärmen: «Informationen
der Fahrzeugelektronik - wie
zum Beispiel zu Geschwindig-
keit des Fahrzeugs, Tankfül-
lung, Bremsflüssigkeit, Innen-
und Außentemperatur - wer-
den mit Daten etwa aus dem
Navigationssystem verknüpft.
Diese Informationen werden
dann an andere Fahrzeuge
oder zu festen Stationen im
Straßenbereich weitergelei-
tet.»25 Ausgerechnet unter

dem Motto «DigitalDNA»26

träumt der Chiphersteller
Motorola sogar davon, im
nächsten Schritt «direkte
Eingriffe in die Fahrdynamik»
möglich zu machen. Der Fah-
rer brauche das Bremslicht des
vorausfahrenden Fahrzeugs
nicht mehr sehen, denn «das
eigene Auto kennt dann schon
dessen Bremsverzögerung über
die Funkverbindung.» Auffahr-
unfälle ließen sich so komplett
vermeiden. Da auch die Vor-
fahrtsregeln «elektronisch
nachbildbar» seien, «könnten
sogar Ampeln überflüssig wer-
den». Das Auto wäre endlich
wahrhaft automobil: Es würde
«selbst in der Lage sein, den
Verkehr eigenständig zu re-
geln.»27 Bis die absolute
Transparenz des Unfalls der
Fall ist, intensiviert die Polizei
die Überwachung und Kontrol-
le des Verkehrs. Immer rasan-
ter wird das Automobil zu
einem «gefährlichen Ort»
gemacht, an dem ständig mit
«verdachtsunabhängigen Kon-
trollen» der Exekutive gerech-
net werden muss. Der momen-
tane Übergang von der Selbst-
zur Fernsteuerung wird die
derzeit diskutierte Kamera-
überwachung von außen aber
vollkommen überflüssig
machen. Sämtliche Fahndungs-
und Kontrollapparaturen befin-
den sich dann im Fahrzeug-
inneren. Es lässt sich also fest-
halten, dass die alte Mytho-
logie der Automobilität mit
der neuen Utopie des unfall-
freien Verkehrs kollidiert. Von



außen zugreifende polizei-
staatliche Kontrollen des Ver-
kehrs werden zu diesem
Zweck mit einer tiefgreifen-
den technologischen Transfor-
mation des Autoinneren ver-
schaltet. Die durch den Aus-
schluss des Unfalls versproche-
ne Automobilität wird somit
paradoxerweise erst recht aus-
geschlossen. Mit dem utopi-
schen Ziel, Unfälle zu verhin-
dern, also Zirkulation ohne
Hindernis zu ermöglichen, löst
sich diese Bewegungsutopie im
Selbstwiderspruch auf.

3 Transparentes Zir-
kulieren zwischen
Körper und Maschine
Der Unfall in der DNA und die
Autobahn als Säftestrom

Die zirkulierenden
automobilen Körper können
sich metaphorisch mit den
Verkehrsströmen im mensch-
lichen Körper überschneiden.
Zwar lag es den Nationalsozia-
listen fern, die Reichsautobah-
nen in der Sprache des Libera-

lismus als Möglichkeit
«freier Zirkulation»
darzustellen.28 Die
NS-Motorpresse sprach
aber davon, «die
Straßen des Führers»
würden sich «zu gro-
ßen Schlagadern des
Verkehrs entwick-
eln».29 Der frühere
Bauhaus-Mitarbeiter
Herbert Bayer ver-
glich in seinen Gra-

fiken für NS-Propaganda-
Ausstellungen das Autobahn-
netz des NS-Staates mit den
menschlichen «Nervenleitun-
gen». Das Zusammenwirken
beider Darstellungen sollte ein
lebensnotwendiges Versor-
gungssystem in einem (Volks-)
Körper suggerieren (Abb.).30

Auch für den in der Nach-
kriegszeit einflussreichen
Stadtplaner Hans Bernhard
Reichow war der Verkehr
«Blutkreislauf und Säfte-
strom». Er schrieb, Straßen
sollten gleich «Kreislauforga-
nen» angelegt werden.»31

Umgekehrt muss der
Verkehrsfluss dem Körper als
Analogievorrat dienen: So hat
Martin Scharfe gezeigt, wie
die Entfaltung des modernen
Verkehrs Anfang der 20er Jah-
re auf allegorische Weise mit
dem Nervositätsdiskurs ver-
knüpft wurde. Zu dieser Zeit
habe die Medizin das Nerven-
system als Verkehrssystem
gedacht. Da es dem «geordne-
ten Verkehr» der Eisenbahn
gleiche, sei Nervosität als

«Verkehrsstörung» zu begrei-
fen, zitiert Scharfe einen
Mediziner.32 Das «oberste und
heiligste Prinzip» des moder-
nen Verkehrs besteht laut
Scharfe im Fließen, in der
unablässigen Zirkulation. Hier-
in sei eine Parallele zum hy-
gienischen Diskurs (Luft, Licht,
Wasser) sowie zum medizi-
nisch-somatischen des Blut-
kreislaufs und des Sports zu
sehen.33 Für die historische
Einordnung ist hierbei zu beto-
nen, dass «Zirkulation» schon
seit langem eine attraktive
Metapher für die Beschreibung
von Körpervorgängen war.
Noch zur Zeit des römischen
Arztes Galen mussten die
Säfte im «Gleichgewicht» sein,
damit der Körper gesund war.
Spätestens mit der Beschrei-
bung des Blutkreislaufs durch
Harvey 1624 transformierte
sich diese Körpermetapher zur
«Zirkulation». Und heute
spricht das hegemoniale Kör-
permodell der Genomfor-
schung gemäß dem kyberneti-
schen Modell der Biologie von
zirkulierender Information.
Das Bemerkenswerte an den
beiden oben genannten Bei-
spielen ist deshalb aber, dass
die auf den Verkehr übertrage-
nen körperspezifischen Zirku-
lationsmetaphern (Blutkreis-
lauf des Verkehrs) anschlie-
ßend als verkehrsspezifische
Zirkulationsmetaphern (nervö-
se Verkehrsstörung) auf den
Körper rückübertragen wer-
den.



Techno-theologische Körper:
Der Gläserne Mensch

Um diese krankma-
chenden «Staus» oder Unfälle
in der Körperzirkulation be-
herrschbar zu machen und
dem utopischen Ziel einer
«Welt ohne Krankheiten»
näher zu kommen, arbeitet
die Medizin seit der Neuzeit
daran, den Körper transparent
zu machen.34 In dieser jahr-
hundertealten Tradition anato-
mischer Sichtbarmachung
steht auch der im Deutschen
Hygiene Museum in Dresden
gebaute «Gläserne Mensch».
Dieser Mensch - der eigentlich
ein gläserner Mann war -
wurde 1930 auf der in Dresden
veranstalteten II. Internatio-
nalen Hygiene-Ausstellung der
Öffentlichkeit präsentiert.35

Die aus dem neuentwickelten

transparenten Kunststoff Cel-
lon gebaute Figur machte erst-
mals Blutbahnen, Nerven und
Organe in einem transparen-
ten Körper sichtbar. Dieser
«durchsichtige Mensch» ent-
stand kaum zufällig auf der
«Woge jener Begeisterung für
eine lichtdurchflutete Archi-
tektur, wie sie in den utopi-
schen Entwürfen der «Gläser-
nen Kette» und am Bauhaus
propagiert wurde».36 Ähnlich
der Überschneidung ökonomi-
scher und religiöser Wünsche
in den Glasarchitekturen kreu-
zen sich im gläsernen Men-
schen technowissenschaftliche
und theologische Körperkon-
zepte, verwickeln sich religiö-
se Andacht und technische
Herrschaft. Die maschinenartig
wirkende Figur symbolisiert
zunächst medizinische Sterili-

tät: Die inneren Orga-
ne sind von Glas
umgeben, das den
Betrachter vor dem
Ekel der Verwesung
schützt.37 Die von
Käte Meyer-Drawe als
«Pathosformel des
Orantengestus» be-
zeichnete Körperrhe-
torik des Gläsernen
Menschen - betend
gen Himmel erhobene
Arme - verweist aber
darauf, dass der Kör-
per nicht allein aus
physikalisch-chemi-
schen Wirkungen für
erklärbar gehalten
wird. Deshalb könne
der Gläserne Mensch

als Monument einer Transfigu-
ration identifiziert werden: Da
er gleichzeitig die «Verab-
schiedung eines authentischen
Körpers» sowie die Suche nach
einem neuen symbolisiert, sei
er ein «Höhe- und Wendepunkt
in der Geschichte der Selbst-
beschreibungen» des Men-
schen.38 In ihm kristallisiert
sich das neue Körperbewußt-
sein, das Hygieneausstellun-
gen, Wandervogel- und Sport-
bewegung sowie Freikörper-
kultur zu Beginn des letzten
Jahrhunderts kultivierten.39

Dabei sollte sich die nackte
und schließlich durchsichtige
Haut jedoch bald als «Troja-
nisches Pferd» herausstellen.
«Der sich unverhüllt präsentie-
rende Leib mutiert vom Zei-
chen unbegrenzter Freiheit
zum Symbol grenzenloser
Kontrolle.» Schließlich zeigt
der am Vorabend des Faschis-
mus entworfene gläserne
Mensch vor allem, wie Ver-
nichtung und Transparenz
zusammenhängen (Abb.). Die
Utopie des geheilten, nicht
leidenden, gesunden Körpers
mündet nahtlos in eine Ver-
nichtungspolitik, die störende
Abweichungen registriert, ver-
folgt und ausmerzt.40 Dieses
nazistische Ideal totaler Ge-
sundheit zirkuliert heute wie-
der in ähnlicher Form als
transparenzbegeisterte Ge-
sundheits-Utopie in den Ver-
heißungen der Genomfor-
schung, welche die Undurch-
sichtigkeit von Krankheiten
beherrschen will. 



Gläserner Motor und
gläserne Fabrik im
Auftrag von Krieg
und Hygiene

Da der
«durchsichtige
Mensch» im Rahmen
der NS-Gesundheits-
propaganda große
Wirkungen gehabt
hatte, betreten acht
Jahre nach seiner Pre-
miere zwei weitere
gläserne Körper aus
dem Hause DHM die
Bühne: ein gläserner
Motor und eine gläser-
ne Fabrik. Schließlich
galten gläserne

Modelle im NS
als «die mod-
ernsten Mittel
der Werbung
und Propagan-
da».41 Die
Plexiglaswerk-
statt des Deut-
schen Hygiene
Museums stellte
im Auftrag der
Auto Union
einen transpa-
renten 2,7 Liter
6-Zylinder Mo-
tor des Auto
Union Wan-
derer W 23 in
Originalgröße
her. Der Motor
wurde auf der
Automobilaus-
stellung 1938 in
Berlin der Öf-
fentlichkeit

vorgestellt und sollte «das
Auto der Zukunft» repräsen-
tieren (Abb. a + b). Ähnlich
den illuminierbaren Organen
des gläsernen Menschen mach-
ten «verschiedenartige Licht-
effekte» die «einzelnen Ar-
beitsphasen des Ansaugens,
der Kompression, des Arbeits-
taktes und des Abstoßens ver-
ständlich», schreibt das DHM
1939.42 Zudem zeige der glä-
serne Motor den «Umlauf des
Kühlwassers in vollständig
wirklichkeitsnaher Weise».43

Die Fetischisierung, die sich in
der Transparenz andeutet,
weist bereits auf die militäri-
sche Bedeutung des Motors für
die Nationalsozialisten hin.

Nur mit seiner Hilfe konnte
ein Jahr später ganz Europa
überrollt werden. Der Gläser-
ne Motor muss außerdem im
Kontext der Mensch-Maschine-
Analogien des Gläsernen Men-
schen gesehen werden. Be-
merkenswert ist hierbei die
historische Reihenfolge: Im
transparenten Körper der
Maschine spiegelt sich der
zuvor als transparente Ma-
schine entworfene Körper.

Für die Hygiene-Auss-
tellung «Gesundes Leben/Fro-
hes Schaffen» 1938 in Berlin
baute das Deutsche Hygiene
Museum eine gläserne Fabrik
im Maßstab 1:15 (Abb.) und
präsentierte sie dort unter
dem Motto «Die Werkstatt des
Deutschen»: «Gesunde Men-
schen im schönen Betrieb». Im
Begleitheft betont das Mu-
seum, um die «Gesundheit und
Arbeitskraft» des deutschen
Volkes zu erhalten, müsste die
«Propaganda der betrieblichen
Gesundheitsführung» forciert
werden. Beim Entwurf der
Gläsernen Fabrik sollte ein
Betrieb gezeigt werden, «in
dem möglichst viel gesund-
heitlich wichtige Einrichtungen
zu erkennen sind.»44 Es lässt
sich also sagen, dass im NS das
Verhältnis von Transparenz und
Zirkulation in drei verschiede-
nen gläsernen Modellen in
Szene gesetzt wurde. Es wird
deutlich, warum transparente
Materialien sich ideal für Pro-
pagandazwecke eignen. Ihre
Suggestionskraft basiert auf
dem sofortigen Glauben, der



dem Visuellen geschenkt wird. 
Vor diesem historischen Hin-
tergrund erscheint die Gläser-
ne Manufaktur in einem neuen
Licht. VW stellt sie in die Tra-
dition des Gläsernen Men-
schen, obwohl der ebenso mit
Hygiene verseucht ist, wie die
gläserne Fabrik.45 Nur die Idee
gläserner Motoren hat der
Konzern direkt übernommen:
Sie sind auf vielen Autoaus-
stellungen zu finden (Abb.).
Ihre ideologische Funktion hat
enorm an Bedeutung gewon-
nen, da moderne Autos auf-
grund der Expansion an mikro-
elektronischen Komponenten

kaum mehr zu «durchschauen»
sind.46 Und gläserne Motoren
suggerieren, über die Funk-
tionsweise der Maschine auf-
zuklären. Besonders plastisch
wird dies, wenn ein Gläserner
Motor - wie in der KinderWelt
der Wolfsburger Autostadt -
auf die Größe eines Hauses
aufgeblasen und begehbar
gemacht wird (Abb. 15):
«Kinder erleben die Funktio-
nen der Kraftübertragung und
bewegen einzelne Teile mit
den Händen. Sie klettern über
vier Ebenen, drehen und
beschleunigen einzelne Teile,
um schließlich den Motor über
eine aufregende Rutsche wie-
der zu verlassen».47 Hier er-
scheint der 15 Meter hohe glä-
serne Motor wie eine Parabel
auf die Erwartungen an die
Jugend als Kraftstoff des
gesellschaftlichen Motors.

Kapitalismus als Religion
Zum Schluss lässt sich

festhalten, dass Zirkulation
und Transparenz hochgradig
ambivalente Metaphern sind:
Die Geschichte der Glasarchi-
tektur hat gezeigt, wie Glas
gleichsam sozialutopische wie
unternehmerische Phantasien
anzog. Auch das einfallende
Licht konnte sowohl für die
Affirmation der Arbeits- und
Warengesellschaft wie für den
Wunsch nach einer neuen
gesellschaftlichen Ordnung
stehen. Wie ein Magnet
scheint transparentes Material
außerdem die uneingelösten
religiösen Energien und Be-

dürfnisse anzuziehen, die in
modernen kapitalistischen
Gesellschaften zirkulieren.
Sowohl in der Glasarchitektur
als auch im Gläsernen Men-
schen überschneiden sich öko-
nomische und religiöse, theo-
logische und technologische
Utopien und Körperkonzepte.
Alle drei vorgestellten Körper
haben sich als trojanische
Pferde herausgestellt, deren
Sichtbarmachung vor allem als
Ausblendung funktioniert. Die
mit ihnen verbundenen Kon-
trollutopien zeigen, wie Sicht-
barkeit und Überwachung,
Durchleuchtung und Vernich-
tung zusammen spielen:
Serielle Bewegungen sind
sowohl bei den Bewegungen
der Arbeiter in der gläsernen
Fabrik, denen der Autos im
unfallfreien Verkehr und den
Substanzen im gesunden Kör-
per das Ziel. Workflow, Ver-
kehrsstrom und Durchblutung
sollen ohne Störung zirkulie-
ren. Faulheit, Unfälle, Sterb-
lichkeit sind das zu beseitigen-
de Andere einer auf Trans-
parenz und Zirkulation verses-
senen kapitalistischen Kultur,
deren Leitwissenschaft die
Biomedizin ist. Der eigentliche
Gegenpart dieser Kontroll-
phantasmen wäre deshalb
wohl die Kloake.
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